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Nach der Säkularisation, der Auflösung aller geistlichen Staaten und der mei­
sten Klöster in Deutschland im Jahre 1803, wandelte die Justinuskirche ihr 
Erscheinungsbild, ohne sich von Grund auf zu verändern. Dem Orden der 
Antoniter, der im 18. Jahrhundert der Kirche noch einmal eine umfassende 
Neugestaltung hatte angedeihen lassen, war in den letzten Jahrzehnten des 
Mainzer Kurstaates der Nachwuchs ausgeblieben. Seine Kraft war dahin. Die 
Aufhebung des Klosters vollzog nur, was der Geist der Zeit ohnehin bewirkt 
hätte. Mit der französischen Revolution, den napoleonischen Kriegen und der 
Neuordnung Europas auf dem Wiener Kongreß zog eine neue Zeit herauf. Das 
Feudalzeitalter war zu Ende und nach einer Atempause in der ersten Hälfte des 
neuen Jahrhunderts setzte das beginnende Industriezeitalter neue Maßstäbe. 
Gerade das Schicksal von Höchst und das Werden der weltweit bekannten 
Hoechst AG im Bannkreis der Justinuskirche legen hiervon beredtes Zeugnis 
ab. Die Zeitläufe hinterließen in der Justinuskirche ihre markanten Spuren. 
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Nach der Aufhebung des Klosters wurde die Justinuskirche alleinige Pfarr­
kirche von Höchst. So wie die nunmehrige nassauische Amtsstadt mit beschei­
denem finanziellen Aufwand ihren Verpflichtungen nachkommen mußte, so 
war auch die Kirchengemeinde nicht mit reichen irdischen Gütern gesegnet. 
Das Kirchenvermögen war an den nassauischen Staat gefallen. Diesem oblag 
zwar nun die Unterhaltung des Bauwerks und die Besoldung des Pfarrers, für 
die Kosten und die Pflege der Innenausstattung, Altäre, Leuchter, Schmuck und 
Bestuhlung, hatte die Gemeinde selbst Sorge zu tragen. Da waren die beiden 
herrlichen Barockaltäre aus dem aufgehobenen Kloster Gottesthai bei Oestrich 
im Rheingau, die der nassauischen Domänenfiskus der Kirche im Jahre 1812 
zuwies, eine sehr willkommene Gabe. Zugleich ersetzten sie ältere, nunmehr 
abgeräumte Altäre, die dem vermehrten Raumbedürfnis der wachsenden Ge­
meinde weichen mußten. Auch der Lettner, der Kloster und Gemeindekirche 
bis dahin getrennt hatte, verschwand, und mit ihm der Kreuzaltar, dessen Tafeln 
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erst nach schwerem Schicksal und langen Irrwegen wieder einen würdigen 
Platz in der Kirche finden sollten. Die Kanzel von 1812 bezeichnet noch heute 
seinen ehemaligen Platz. Auch das ganze 19. Jahrhundert hindurch versuchte 
die Gemeinde redlich, die Kirche in einem würdigen Zustand zu halten. Am 
äußeren Erscheinungsbild änderte sich nichts. Das Innere sah eine bescheidene 
Ausmalung, wenige neue Altäre und eine Beleuchtung durch gläserne Lüster 
unter den Arkaden. Die Orgel wurde durch den Mainzer Orgelbauer Bernhard 
Dreymann umgebaut und neu intoniert. Kleinere Reparaturen ergänzten die 
Maßnahmen und vermehrten die Bequemlichkeit der Kirchenbesucher. All 
dies wurde mit den geringen Mitteln der Gemeinde, durch private Stiftungen 
und auch einige freiwillige Beiträge der staatlichen Organe des Herzogtums 
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N assau finanziert. Für größere Anstrengungen zur Erhaltung der Kirche war 
kein Raum. 
Erst am Ende des Jahrhunderts- das Herzogtum Nassau war längst im König­
reich Preußen aufgegangen- machten sich die Schäden an der Kirche in un­
übersehbarer Weise bemerkbar. Der hohe Chor war schon seit einem Erdbeben 
1523 schwer beschädigt und hatte längst sein schönes Rippengewölbe einge­
büßt. Nun mußte er erneut in seiner Standfestigkeit gesichert werden. Auch die 
Orgel verschlang einmal mehr eine große Summe Geldes. Mit Pfarrer Emil 
Siering verwaltete jedoch ein Mann sein Amt, der seine ganze Energie in den 
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Dienst der Kirchengemeinde stellte. Ihm verdanken Höchst und Unterlieder­
bach ihre neuen Pfarrkirchen und die Justinuskirche eine umfassende Schön­
heitsreparatur. Wenn auch nichtallseine Maßnahmen an der Justinuskirche 
heute unseren ungeteilten Beifall finden, so kamen doch ungeahnte Schätze ans 
Licht. Unter dem Putz fand man die Darstellung des Jüngsten Gerichts auf dem 
Triumphbogen am Ende des Langhauses. Angeregt durch diesen Fund wagte 
man sogar eine Neuausmalung der Kirche, bei der sich der Höchster Maler 
August Gottschalk besonders betätigte. Man wollte nichts weniger, als an die 
figürliche und dekorative Ausmalung des 15. und vielleicht des 9. Jahrhunderts 
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anzuknüpfen. Szenen aus dem Leben der in der Kirche verehrten Heiligen, 
aber auch aus der sagenhaften Geschichte von Höchst sollten die Wände 
schmücken. Weniges wurde vollendet, der Tod Pfarrer Sierings unterbrach das 
begonnene Werk. 
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Was bis dahin jedoch erreicht war, verdient zunächst, im Anspruch an die Seite 
der Maßnahmen des 15. und 18. Jahrhunderts in der Kirche gestellt zu werden. 
Die Säulen erglänzten in Stuckmarmor, Ornamente, die schon den Jugendstil 
erahnen lassen, zierten Arkaden und Seitenschiffe. Vier Barockstatuen von 
Heiligen waren der Kirche aus dem Bolongaropalast geschenkt worden. Sie 
wurden durch vier weitere Figuren im Stil des Historismus ergänzt und über 
den Säulen im Mittelschiff aufgestellt. Weitere, aus der Kirche überkommene 
Statuen und Gemälde fanden eine neue, dekorative Aufstellung im Kirchen­
raum. Pfarrer Siering selbst hatte einige neue, farbig gefaßte Fenster gestiftet, 
die Gemeinde fügte weitere hinzu. Nur die qualvolle Enge des Kirchengestühls 
war nicht behoben worden, da Pfarrer Siering die Weihe der neuen, von ihm 
erkämpften St. Josefskirche nicht mehr erlebte. Erst nach deren Fertigstellung 
hätte man in der alten Justinuskirche Platz schaffen können. Der frühe Tod 
Pfarrer Sierings ließ die Kirche erst einmal in einen Dornröschenschlaf sinken. 
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Der 1. Weltkrieg verhinderte anschließend die fälligen Pflegemaßnahmen. Erst 
nachdem die schwersten Zeiten der Zwanziger Jahre überstanden waren, be­
sann man sich in Höchst wieder auf den desolaten Zustand der Justinuskirche. 
Die Arbeiten unter Pfarrer Emil Siering waren Schönheitsreparaturen gewesen. 
Das mindert die Leistung seiner Generation in keiner Weise. Dennoch hatte 
gerade der neue Schmuck der Kirche am Ausgang des 19. Jahrhunderts die 
schweren Schäden eher verdeckt als behoben. Eine Bestandsaufnahme von den 
Grundmauern auf zeigte nun, daß die Justinuskirche zu Beginn unseres Jahr­
hunderts fast vom Einsturz bedroht war. Die Arbeiten wurden ab 1926 zügig 
in Angriff genommen. Ein willkommenes Nebenergebnis der Fundament-
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und Maueruntersuchungen waren die Klärung der Baugeschichte der Kirche 
und der Nachweis der noch im Boden vorhandenen Apsiden der karolingi­
schen Kirche. Das Bauwerk ging nun im gleichen Maße seiner Sanierung entge­
gen wie es auch Gegenstand eingehender wissenschaftlicher Betrachtung 
wurde. 
Die Renovierungsarbeiten fanden starken Widerhall in der Öffentlichkeit. 
Nicht nur die Höchster besannen sich auf ihre Kirche, auch weit über die Gren­
zen der Stadt hinaus fand das Bauwerk nun vermehrte Beachtung. Die öffentli­
che Erörterung der Maßnahmen brachte auch einige wunderliche Ideen 
hervor. Unter diesen wurde der geplante Anbau eines gotischen Turmes Gegen­
stand heftiger Kontroversen und auch die völlige Barockisierung des Chores 
war im 20. Jahrhundert sicherlich nicht mehr zeitgemäß. An Dach und Mauer­
werk wurde jedoch tatkräftig begonnen. 
Unter der Leitung des Preußischen Staatsbauamtes in Bad Hornburg ging man 
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planmäßig zu Werk. Allerdings stand die Sicherung der Mauern im Vorder­
grund, den Altären, der Orgel und der übrigen Ausstattung schenkte man nur 
geringes Interesse. Man beschnitt sogar die Orgel in ihrer Wirkung um, wie 
man glaubte, die »reine« frühmittelalterliche Architektur in ihrer Raumwir-
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kung besser zur Geltung zu bringen. Anderes wurde, obgleich von hoher Qua­
lität, ersatzlos beseitigt. Auf diese Weise verschwand die Ausmalung von 1894, 

aber auch die flämischen Kronleuchter des Kirchenschiffs fanden den Weg zum 
Schrottplatz. Rückblickend sind solche Maßnahmen heute nur verständlich, 
wenn man weiß, daß die Kirche nach fast zwei Jahrhunderten unzureichender 
Pflege in den Zwanziger Jahren einen düsteren und wenig ansehnlichen Ein­
druck machte. Insbesondere ließ die seit 400 Jahren bestehende provisorische 
Bretterdecke des Chores den herrlichen barocken Hochaltar nicht zur Geltung 
kommen. 
Die umfassende Sanierung begleitete eine bescheidene N euausstattung. Der 
neue Tabernakel und einiges Altargerät konnten allerdings nicht alle Verluste 
und Versäumnisse bei der Renovierung bis 1932 ausgleichen. Am Ende der Ar­
beiten war zu erkennen, daß die Justinuskirche als Bauwerk für die kommen­
den Generationen gesichert war. Die Risse in den Mauern waren geschlossen, 
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neue Dächer und Fenster trotzten erfolgreich denUnbildender Witterung. Im 
Chor verband ein schlichtes Gewölbe in harmonischer Weise Spätgotik und 
Barock. Dennoch war ein schwerer Eingriff in das in Jahrhunderten gewachse­
ne Bild der Kirche zu bemerken. Die Verantwortlichen für die Restaurierung 
hatten sich einseitig für das Herausstellen des frühmittelalterlichen Bildes der 
Architektur entschieden. Die Ausstattung war demgegenüber als geringwertig 
angesehen worden. Das lichte Grau der Wände ließ jede Farbe vermissen. Vie­
les, Leuchter, Grabdenkmäler und Statuen von künstlerischem Rang wurde aus 
der Kirche entfernt, anderes in seiner Wirkung zurückgeschnitten. Die Reno­
vierung von 1930-32 war in ihrer einseitigen Betonung der Architektur vom 
Geist des 19. Jahrhunderts geprägt. Für die Zukunft blieben noch große Aufga­
ben offen. 
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Es währte fast fünfzig Jahre, bis erneut Handwerker an der Justinuskirche tätig 
wurden. Anfang und Mitte der siebziger Jahre erhielt die Kirche ihr heutiges 
Farb kleid. Der neue Glanz übertrug sich indessen nicht auf die Ausstattung des 
Kirchenraumes. Es wurde 1983, bis aus Anlaß einer Spende der Hoechst AG 
zur Wiederherstellung des Kreuzaltares der desolate Zustand der ganzen Kir­
cheneinrichtung offenkundig wurde. 
Endlich besann man sich auf das Kircheninnere. Erhard Bouillon, Mitglied des 
Vorstandes der Hoechst AG, gab das Startsignal zur Gründung eines einzigarti­
gen Vereines, der Stiftergemeinschaft Justinuskirche. Geld sollte gesammelt 
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werden, viel Geld, denn die Kosten zur Reparatur der Schäden in der Justinus­
kirche schienen unermeßlich. Die Hoechst AG ging durch namhafte Spenden 
mit gutem Beispiel voran. Aber die Spendenaufrufe fanden einen breiten 
Widerhall. Die Anhänglichkeit der Höchster an ihre Pfarrkirche drückte sich 
in zahlreichen Beiträgen und ideenreichen Aktionen zugunsten der Kirche aus. 
Spenden von weither und öffentlichen Institutionen anerkannten den bedeu­
tenden Rang der Justinuskirche. Der Elan trug die Restaurierungsmaßnahmen. 
Vieles konnte in neuem Glanz wiederhergestellt werden, anderes, was für 
immer verloren schien, kam in die Kirche zurück. Nach dem Kreuzaltar und 
dem barocken Marienaltar wurde in einem Bündel von Maßnahmen zuerst 
dem Chor ein einheitliches Raumbild zurückgegeben. Zahlreiche Spenden 
hatten die dringend erforderliche Restaurierung des Hochaltares ermöglicht. 
Eine große Spende der Hoechst AG gestattete dann den Einbau neuer Fenster 
mit echten Butzenscheiben, die Rekonstruktion des Chorgestühls, die Konser­
vierung des Altarbildes und die Anschaffung des flämischen Kronleuchters. 
Eine neue farbige Raumfassung rundete das Bild ab. Zusehends bekam der Kir­
chenraum seine in den Zeiten gewachsene Einheit zurück. Ein Höhepunkt in 
dem Bündel der Maßnahmen war die Wiederherstellung der Orgel, ein 
Geschenk der Hoechst AG zu deren 125jährigem Jubiläum an Höchst. Sie ist 
das Werk der renommierten Schweizer Orgelbaufirma Kuhn. Mit ihr kam zum 
neuen Bild auch der Klang in die Kirche zurück. Am Ende unseres Jahrhun­
derts zeigt sich die Justinuskirche für kommende Generationen, für das nächste 
Jahrtausend gut gerüstet. 
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Daten zur Geschichte der Kirche 

850 Erzbischof Rhabanus Maurus von Mainz weiht die von Erzbischof 
Otgar um 830 begonnene Kirche (Dendrochronologie 850 + 8 Jahre). 

1090 Benediktiner des Kloster St. Alban in Mainz kommen an die Kirche. Sie 
teilen sich den Raum mit der Gemeinde. 

1298 Die Reliquien des Hl. Justinus werden der Kirche entnommen und nach 
Mainz gebracht. Neue Kirchenpatronin ist bis heute die Hl. Margarete. 

1419 Das Höchster Benediktinerkloster wird aufgehoben. Die Justinuskirche 
ist wieder ausschließlich Pfarrkirche. 

1441 Kirche und altes Kloster werden an den Antoniterorden gegeben. Beginn 
des Chorbaus. Die Gemeinde behält das Schiff und die neuen Kapellen. 

1485 Der Kreuzaltar und die Figur des hl. Antonius beschließen die Ausstat­
tung der Kirche. 

1523 Im neuen Chor muß das Kreuzrippengewölbe wegen Setzungen der 
Mauern herausgenommen werden. 

1726 Der in Mainz erbaute Hochaltar des Johannes Wieß wird im Chor aufge­
stellt. 

17 40 Nach vierjähriger Arbeit erklingt zum erstenmal die neue Barockorgel 
des Mainzer Meisters Johann Onimus in der Kirche. 

1802 Noch vor der offiziellen Verkündigung des Reichsdeputationshaupt­
schlusses wird das Höchster Antoniterkloster aufgehoben. 

1894 Nach mehrjährigen Bemühungen von Pfarrer Emil Siering glänzt die 
Kirche im Schmuck neuer Ausmalung. 

1932 Nach einer umfassenden Wiederherstellung der Mauern und Dächer 
wird die Kirche dem Gottesdienst zurückgegeben. 

1983 Gründung der »Stiftergemeinschaft Justinuskirche«. Beginn einer umfas­
senden Wiederherstellung der Ausstattung der Kirche. 

1988 Mit den ersten Klängen der neuen Orgel feiert die Gemeinde den 
Abschluß der Restaurierungsarbeiten. 
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